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Kapitel 1


Einleitung


I. Allgemeiner Einstieg ins Buch:


Immer mehr Menschen haben heutzutage den Eindruck, dass das „Hamsterrad des Lebens“ sich für sie von Tag zu Tag schneller dreht und sie immer weniger wissen, wo ihnen eigentlich der Kopf steht.


Das Lebensprinzip „Höher, schneller, weiter!“, das eigentlich überall auf der Welt mittlerweile das Kommando übernommen hat, erzeugt bei ihnen das Gefühl, dass eigentlich nichts richtig oder „perfekt“ in ihrem Leben läuft!


Deshalb hört man immer häufiger die Frage, wie man eigentlich all die täglichen Herausforderungen an den unterschiedlichsten Lebensfronten gleichzeitig bewältigen soll und dann das Ganze auch noch mit einem Höchstmaß an Qualität und Perfektion?


Gleichzeitig nehmen immer mehr Menschen wahr, dass ihnen ihre Leichtigkeit wie Unbeschwertheit im Leben regelrecht abhandengekommen ist, was man selbst bei jüngeren Kindern immer häufiger feststellen kann.


Viele haben den Eindruck, dass sie ihr tägliches Programm nur noch wie die Roboter runterreißen und sie sich nach all den geschlagenen „Schlachten“ am Ende des jeweiligen Tages immer seltener als wirkliche „Sieger“ fühlen!


Daher wird immer häufiger die Frage gestellt, wie man den täglichen Kampf an all den unterschiedlichen „Perfektionsfronten“ gleichzeitigt bestehen soll, ohne dabei dauerhaft persönlichen Schaden zu nehmen im ganzheitlichen Sinne.


An dieser Stelle sollte man sich jedoch mal die Frage stellen, warum gerade der Zehnkämpfer bei den olympischen Spielen als der „König der Athleten“ gilt.


Denn dieser Sportler ist ja auch nur sehr selten in einer seiner zehn Disziplinen wirklich das weltweite Maß der Dinge.


Somit könnte man auf die Idee kommen, dass es sich beim Zehnkämpfer um einen Athleten handelt, der aus sportlicher Sicht zwar ganz gut ist in all den Disziplinen, aber so richtig spitze im sportlichen Vergleich eigentlich nirgends ist.


Überträgt man das nun in den Lebens- und Arbeitsalltag der meisten Menschen in der heutigen Zeit, so ist eigentlich jeder tagtäglich als Zehnkämpfer unterwegs und kann sich nur selten auf irgendeine Einzeldisziplin konzentrieren!


Trotzdem haben immer mehr Menschen in praktisch allen Lebensbereichen gerade der westlichen Welt die sogenannte „Einzeldisziplin – Tunnelblickbrille“ an und das mit steigender Tendenz!


Wenn man dann mal seine persönliche „Lebensbrille“ mit einem größeren Weitwinkel versieht, wird man schnell merken, dass nicht die Einzeldisziplinen entscheidend sind im Leben, sondern das Gesamtergebnis aller Disziplinen, die man tagtäglich in seinem Leben zu meistern hat!


So schließt sich dann wiederum der Kreis zu den Zehnkämpfern, als den sogenannten „Königen der Athleten“, bei denen die Endabrechnung ebenfalls erst nach der letzten Wettkampfdisziplin, also dem 1500m Lauf, gemacht wird!


Das gleiche gilt für einen Gourmetkoch, der in der Regel auch nicht nur mit einem Gewürz seine Gerichte veredelt, sondern eine Vielzahl von Zutaten einsetzt, um das Gericht zu einem besonderen werden zu lassen!


Nun kann man sich an dieser Stelle natürlich die Frage stellen, ob es überhaupt möglich ist, seinen persönlichen „Lebenszehnkampf“ nicht nur möglichst erfolgreich, sondern auch noch mit einer guten Portion Unbeschwertheit und einem hohen Maß an persönlicher Lebenszufriedenheit im ganzheitlichen Sinne dauerhaft zu gestalten? Hierbei habe ich die Erfahrung gemacht, dass dies möglich ist, aber die Beantwortung der Frage sich immer sehr individuell gestaltet.


Das versteht sich in meinen Augen auch von selbst, da jeder Mensch ein Unikat ist und somit jeder seinen ganz individuellen „Lebenszehnkampf“ jeden Tag aufs Neue privat wie beruflich meistern muss.


Trotzdem habe ich die Erfahrung gemacht, egal wie individuell die Antwort jeweils ausgefallen ist, dass einerseits die Fragen, die diesbezüglich gestellt wurden, eigentlich immer die gleichen waren, um eine möglichst gute individuelle Antwort auf die Ausgangsfrage zu bekommen.


Andererseits waren in der Regel die Zutaten und Gewürze, die man benötigt, beim Finden wie Verfeinern des persönlichen „Leibgerichts“ häufig sehr ähnlich, Unterschiede gab es halt „nur“ in der persönlichen Komposition auf Grund des „Unikats Prinzips!“ Dies war dann auch einer der Hauptgründe, warum dieses Buch überhaupt entstanden ist. Denn innerhalb meiner Tätigkeit als ganzheitlicher „IEMAS – Coach“ werden mir tagtäglich Fragen zum individuellen „Lebenszehnkampf“ oder persönlichen „Leibgericht“ gestellt.


Nehmen wir nur mal die Fragen: „Was ist die bestmögliche Ernährung?“, „Wie sollte ein möglichst gutes Training aufgebaut sein?“ oder „Was benötigt man für ein glückliches Leben?“ Diese Fragen klingen zwar einfach auf den ersten Blick, sind in meinen Augen jedoch gar nicht so einfach zu beantworten, wenn man sich darauf einlässt.


Um eine möglichst gute Antwort auf die jeweiligen Fragen zu bekommen, sollten diese in meinen Augen erst mal wie folgt formuliert werden: „Wie könnte die bestmögliche Ernährung für mich aussehen?“, „Wie sollte ich mein Training aufbauen, um möglichst gute persönliche Trainingsergebnisse zu erzielen?“ und „Was benötige ich für ein möglichst glückliches Leben?“


Denn die Antworten auf diese Fragen werden immer sehr unterschiedlich ausfallen und müssen persönlich differenziert werden, um eine optimale Passung für den einzelnen auf Grund seiner jeweiligen Individualität zu erreichen.


Aber eines sollte immer der Fall sein in meinen Augen bei der Beantwortung der zuvor gestellten Fragen. Die persönliche Ernährung, das Training sowie das Leben sollten immer schmecken, einem gesundheitlich gut tun sowie ein Gefühl von Glück und Zufriedenheit dauerhaft erzeugen!


Hierbei haben sich dann viele Fragen über die Jahre und Jahrzehnte mit großer Regelmäßigkeit wiederholt, auf die ich in den kommenden Kapiteln entsprechend eingehen werde.


Dieses Buch soll als Orientierung dienen, sprich eine Art „Kochbuch“ sein, in dem Gewürze, Gewürzmischungen und Rezepte vorgestellt werden, die schon vielen geholfen haben in meiner Tätigkeit als „IEMAS – Coach“, um ihr eigenes „Leibgericht“ dauerhaft zu finden, selbst zu kochen und dann in einem stetigen Lebensprozess immer mehr zu verfeinern.


In den beiden kommenden Abschnitten wird es darum gehen, welche Methoden dem Buch zugrunde liegen und wie man sich den allgemeinen Aufbau des Buches vorstellen kann.


II. Methoden:


Hierbei sind 3 grundlegende Methoden zu nennen, die ich an dieser Stelle kurz vorstellen möchte, um dem Leser den Einstieg in die Materie sowie das Arbeiten mit dem Buch möglichst einfach zu gestalten.


Dabei sind diese nicht einzeln oder separat zu betrachten, sondern sie ergeben zusammen ein großes und vor allem buntes Mosaikbild.


1.Methode: Frageprinzip


Beginnen möchte ich mit dem sogenannten „Frageprinzip“, das sich wie ein roter Faden durch das gesamte Buch ziehen wird.


Ich habe die Erfahrung gemacht, dass, wer die richtigen Fragen in seinem Leben stellt, auch die richtigen Antworten findet bei entsprechender Geduld und Beharrlichkeit.


An dieser Stelle werden sich natürlich nun einige die Frage stellen, was überhaupt die „richtigen“ Fragen sind und wie man diese am schnellsten für sich selbst finden kann?


Ganz allgemein ist zum „Frageprinzip“ zu sagen, dass „richtig“ und „falsch“ von Mensch zu Mensch sich sehr stark unterscheiden können, da halt jeder ein Unikat für sich genommen ist. Deshalb gilt es in meinen Augen immer die richtigen Fragen für sich persönlich zu finden, um am Ende auch die Antworten zu bekommen, die möglichst zu einem passen.


Der erste Schritt, der bekanntlich der wichtigste ist im Leben, sollte erst mal die innere Bereitschaft sein, seine persönliche Fragereise zu beginnen.


Ist dieser Schritt getan, so wird man merken, dass man viele der gestellten Fragen sich sehr gut selbst beantworten kann, wenn man bereit ist, mit der nötigen Portion Geduld, Beharrlichkeit und nicht zu vergessen Ehrlichkeit nach entsprechenden Antworten zu suchen.


Kommt man nun bei bestimmten Fragen oder Fragekomplexen an irgendeiner Stelle nicht mehr so richtig weiter, so hilft es in diesen Fällen in der Regel, wenn man sich auf die Suche nach Menschen begibt, die einem weiterhelfen könnten.


Hierbei gestaltet sich die Suche häufig sehr mühsam, da die meisten schon die Erfahrung machen durften, dass es sich bei vielen „Experten und Meistern“ egal welcher Sparte, nur selten um solche im originären Sinne gehandelt hat.


Dazu kommt dann noch der Umstand, selbst wenn der Expertenstatus erfüllt wird, dass immer häufiger nicht der Fragesteller mit seinem jeweiligen Anliegen im Mittelpunkt des Geschehens steht, sondern persönliche Interessen wie z.B. der Gewinnmaximierungsgedanke das vorrangige Ziel des jeweiligen Experten darstellen.


Zu verallgemeinern ist dies natürlich nicht, was ich auch ganz deutlich an dieser Stelle sagen möchte, aber dieses Phänomen nimmt leider von Jahr zu Jahr eher zu als ab, so auf jeden Fall die Rückmeldungen aus allen gesellschaftlichen Bereichen, in denen mein „IEMAS – Coaching – Team“ und ich unterwegs sind.


Die Suche nach einem passenden Experten gestaltet sich für viele immer häufiger zu einer fast unlösbaren Aufgabe, da man häufig noch nicht mal die Zeit hat, um das Feld all der Angebote, die sich so auf dem Markt tummeln, nur mal zu sichten.


Denn die Außendarstellung, nehmen wir nur mal die Internetauftritte der einzelnen Anbieter, ist mittlerweile auf breiter Ebene so gut geworden, dass man durch diese meist keine Rückschlüsse auf die Personen, die sich hinter diesen verbergen, machen kann. Somit ist einer der gängigen Wege heutzutage mal Menschen seines Vertrauens zu fragen, mit wem diese so auf dem jeweiligen Gebiet gute Erfahrungen gemacht haben. Dadurch wird man dann häufig fündig und es besteht eine sehr gute Chance, um die persönlichen Fragen dort entsprechend beantwortet zu bekommen.


Kommt man über diesen Weg auch nicht weiter, da man einfach niemanden kennt, der auf dem Fragegebiet, das einen betrifft, jemanden passenden kennt, so gestaltet sich die Suche in der Regel wie die „Nadel im Heuhaufen.“


Häufig geht viel Zeit und Geld ins Land bis man fündig werden durfte, um dann endlich die persönliche Fragereise hoffentlich erfolgreich fortsetzen zu können.


In Bezug auf mein ganzheitlichen „IEMAS – Coaching“ läuft dies natürlich auch nicht anders ab. Eigentlich ausnahmslos kommen „IEMAS – Coaching Interessenten“ auf Empfehlung von Menschen zu uns, die mit IEMAS schon entsprechend gute Erfahrungen sammeln durften in der Vergangenheit.


Dort angekommen bespricht man in einem ersten Schritt die ganz individuellen Fragen in einem persönlichen Gespräch, um zu sehen, ob der einzelne überhaupt richtig bei uns ist. Kommen beide Seiten zu diesem Schluss, so kann die Fragereise bei uns weitergehen, um dann möglichst schnell in einem symbiotischen Prozess die passenden individuellen Antworten gemeinsam zu finden.


Ist dies nicht der Fall, da der einzelne „IEMAS – Coach“ ja auch „nur“ ein Mensch ist, der noch lange nicht auf jede Frage eine passende Antwort hat, kommt bei uns noch die sogenannte „IEMAS – Tafelrunde“ ins Spiel, die aus den unterschiedlichsten „Lebensexperten“ aller Art besteht und auf die ich noch näher im weiteren Verlauf des Buches an einigen Stellen eingehen werde.


Wir stehen uns innerhalb der „IEMAS – Tafelrunde“ mit Rat und Tat zur Seite, wenn Bedarf besteht und somit konnte ich die Erfahrung machen, dass es meist auch einen in der Runde gab, der dem einzelnen mit seinen ganz spezifischen Fragen weiterhelfen konnte oder jemanden kannte, der dies wiederum mit hoher Wahrscheinlichkeit kann. Darauf kann der einzelne Fragesteller innerhalb des ganzheitlichen „IEMAS – Coachings“ ebenfalls zurückgreifen, was die Chancen und Möglichkeiten in meinen Augen deutlich erhöht, um möglichst schnell die passenden Antworten auf die jeweils gestellten individuellen Fragen zu finden!


Abschließend zum „Frageprinzip“ ist zu sagen, dass es natürlich keine „Patentlösungen“ oder gar „Universalantworten“ beispielsweise für Erfolg, Gesundheit und Glück gibt, da die Antworten auf diese sehr individuellen Fragen, jeder selbst finden muss.


Aber hat man erst mal die innere Bereitschaft entwickelt, sich auf seine persönliche Fragereise zu begeben, so wird man zusammen mit den richtigen Reisebegleitern in der Regel auch sehr schnell die passenden persönlichen Antworten finden, die sich dann wiederum für einen rundum richtig anfühlen!


2.Methode: Prinzipien statt Planspiele


Weitermachen möchte ich mit der 2. Methode, die sich schon im Titel dieses Buches wiederfindet, und überall ihre sichtbaren Spuren hinterlassen hat.


Hierbei geht es darum, dass das Leben für mich kein Planspiel ist, da es für keinen Menschen möglich ist, alles von vorne herein einzuplanen oder vorherzusehen.


Die Gesetze der „freien Wildbahn“ genannt das Leben sind halt von sehr viel Chaosmoment geprägt, egal wie gut man sich im Vorfeld darauf vorbereitet hat oder dort schon Erfahrungen sammeln durfte.


Dies wünscht man sich zwar manchmal anders, aber Wunsch und Wirklichkeit gehen halt im Leben häufig sehr stark auseinander, ob man will oder nicht!


Ich habe jedoch die Erfahrung gemacht, dass der von mir genannte Chaosfaktor in der Regel zu einem überschaubaren und vor allem kontrollierbaren Chaos werden kann, sofern man über die Gesetzmäßigkeiten der „freien Wildbahn“ in Form von Prinzipien im Allgemeinen wie Speziellen möglichst gut Bescheid weiß und diese Kenntnisse dann dort in der Folge das dauerhafte Fundament für die persönliche Handlungsweise bildet!


Über diese Lebensprinzipien ist es dann bei den von mir gemachten Erfahrungen in der Regel viel besser möglich, um in sich wie seinem Tun eine möglichst hohe Lebenssicherheit bei all dem täglichen Chaos um einen herum dauerhaft zu erzeugen!


3.Methode: Kompass– und Reisebegleiterprinzip


Abgerundet werden die beiden ersten Methoden durch das „Kompass –und Reisebegleiterprinzip.“


Beide Prinzipien sollen als Team den Menschen helfen sowie diese darin unterstützen, möglichst schnell, erfolgreich und vor allem ohne nennenswerte gesundheitliche Verluste auf die Dauer ihren ganz eigenen Weg in den Stromschnellen des Lebens zu finden, wobei der einzelne immer die Rolle des Kapitäns behält!


Auf Grund der Komplexität der heutigen Zeit und all der Herausforderungen, die tagtäglich der „Lebensozean“ für einen so bereithält, kommen jedoch immer mehr Menschen an persönliche Grenzen.


Dadurch gehen dann mit großer Regelmäßigkeit irgendwie all die persönlichen Hoffnungen sowie Träume, mit denen der einzelne irgendwann mal seine Lebensreise begonnen hat, irgendwo in den Stromschnellen des Lebens verloren!


Damit dies nicht passiert, ist es in meinen Augen sehr wichtig, einerseits einen möglichst guten inneren Sensor oder Kompass auf seiner persönlichen Lebensreise dabei zu haben.


Andererseits hat es noch niemanden geschadet, wenn mal der ein oder andere Lebenssturm über einen hereinbricht oder bereits schon über einen hinweggefegt ist, mal Ausschau nach passenden Reisebegleitern zu halten.


Diese können einem dann dabei helfen einen passenden „Überlebenskompass“ für die „freie Wildbahn“ zu bauen sowie zu lernen damit möglichst gut umzugehen, das persönliche Schiff wieder startklar zu machen für die Stürme des Lebens und natürlich ausreichend Reiseproviant an Bord zu haben, um möglichst schnell wieder Kurs auf die persönliche „Glücksinsel“ zu nehmen.


Dadurch ist es dann nicht nur möglich seine persönlichen Hoffnungen und Träume wiederzufinden, sondern diesen dann auch mit einer möglichst großen Erfolgswahrscheinlichkeit ein immer farbenfroheres Gesicht zu verleihen!


Das gleiche gilt für Menschen, die sich schon längst auf hoher See befinden und genau wissen, wohin ihre Reise gehen soll.


Haben sie die passenden Reisebegleiter dabei, so werden sie die Erfahrung machen, dass sie viel schneller ihre gesteckten Ziele erreichen. Durch die gewonnene Zeit bleibt ihnen dann wesentlich mehr Zeit, um einerseits auf der persönlichen „Glücksinsel“ ihr ganz individuelles Wohlfühlhaus zu bauen.


Andererseits haben sie dann die Chance möglichst viele ihrer Träume in ihren eigenen „Vierwohlfühlwänden“ Wirklichkeit werden zu lassen.


Denn Zeit ist nicht nur Geld, sondern Zeit ist die maximale Chance aus Hoffnungen und Träumen ein Stück gelebte Realität werden zu lassen!


III. Allgemeiner Buchaufbau:


Und nun zum allgemeinen Aufbau des Buches, mit dem ich an dieser Stelle weitermachen möchte.


Hierbei soll mein Buch die Grundlagen dafür schaffen, um die persönliche Lebensreise möglichst schnell und dauerhaft zu einer ganz individuellen „Wohlfühlurlaubsreise“ werden zu lassen.


Außerdem soll ein möglichst guter und einfacher Einstieg in das sehr komplexe Thema der persönlichen „Lebensreise“ gemacht werden, um dadurch eine Gesprächsgrundlage für alle weiteren Reiseziele im Leben zu bekommen.


Darüber hinaus wird es darum gehen welche Zutaten und Gewürze einem dabei helfen können, um daraus sein ganz persönliches Leibgericht auf die Dauer zu zaubern.


Mein Buch versteht sich als Baukasten voller Bilder und Ideen, aus dem sich dann jeder all das rausnehmen kann, was er gerade braucht und womit er jeweils ein gutes Gefühl hat, um der persönlichen Idee von einem möglichst erfüllten Leben wieder ein Stück näher zu kommen!


Deshalb ist es auch nicht notwendig ein Kapitel nach dem anderen zu lesen, sondern man kann mein Buch immer mal wieder zur Hand nehmen und sich dort irgendeine Stelle kurz zu Gemüte führen, um dadurch für einen kleinen Moment den Realitäten des Lebens zu entfliehen.


Taucht man dann wieder auf, hat man in seinem Reiserucksack ein paar Bilder und Ideen, die einem dabei helfen können, die persönliche Welt wiederum ein Stück bunter und schöner zu sehen und im besten Fall sogar zu machen!


Außerdem dient mein Buch als Einstieg dafür, wie man sein ganz eigenes Buch schreiben kann, um möglichst immer Herr seines eigenen Weges zu bleiben.


Denn dadurch besteht für mich die maximale Chance, sich all seine Hoffnungen und Träume nicht nur in seiner Phantasie auszumalen, sondern diese zu möglichst bunten Bildern in der Wirklichkeit werden zu lassen!


An dieser Stelle der Einleitung möchte ich nun schließen, um den Leser zu einer gemeinsamen Reise einzuladen, die mit der Hoffnung verbunden ist, dass über mein Buch diejenigen Bilder und Ideen jeweils beim einzelnen erzeugt werden, um die persönliche Lebensreise noch ein Stück bunter und farbenfroher werden zu lassen!




Kapitel 2


Lebenslauf


Und nun zu mir, da man ja eigentlich immer neugierig ist, mit wem man überhaupt zu tun hat, wenn man begonnen hat ein Buch seiner Wahl zu lesen.


Meine Lebensreise begann am 7. Februar 1972 in Karlsruhe. Dort arbeitete mein Vater im technischen Bereich eines großen Reifenherstellers, der in Karlsruhe seine Deutschlandzentrale unterhielt.


Kurze Zeit später wurde er in den Raum Trier versetzt, um dort zu helfen, das neue Reifenwerk im technischen Bereich aufzubauen. Geplant war, dass, wenn das Werk steht und sich entsprechend etabliert hat, man wieder nach Karlsruhe zurückzieht, um sich dort beruflich wie privat zu entwickeln.


Meine Eltern mieteten in diesem Zusammenhang ein Haus in der Nähe von Trier in einem kleinen Bauerndorf an, um sich den Aufenthalt im Raum Trier so angenehm wie möglich zu gestalten. Schon sehr schnell kristallisierte sich heraus, dass der Aufbau des Reifenwerks sich länger rauszögern wird als persönlich erwartet.


Somit hatten meine Eltern zuerst vor, das gemietete Haus zu kaufen, was die Eigentümer jedoch nicht wollten.


Deshalb schauten sie sich in der näheren Umgebung von Trier um und wurden im gleichen Ort, wie das gemietete Haus stand, fündig mit ihrer Suche. Sie kauften ein altes Bauernhaus, begannen dieses umzubauen, weitestgehend mit eigener Kraft und das noch parallel zu der ganzen Arbeit, die privat wie beruflich tagtäglich zu stemmen war.


Dieser „Zweifrontenkrieg“ war Folge ihrer hohen finanziellen Belastungen, dem sie viele Jahre und Jahrzehnte ausgesetzt waren auf Grund eines Immobilienfinanzierungskredits, den sie mit ihrer Hausbank abgeschlossen hatten, ohne darauf aufmerksam gemacht zu werden seitens der Bank, dass ein sogenannter „Festzins“ in der Regel immer die „bessere und sicherere Wahl“ bei solchen großen Finanzgeschäften in meinen Augen darstellt.


So kam es, wie es kommen musste, dass meine Eltern schon sehr früh die Folgen ihrer Entscheidung, den Hauskredit ohne einen entsprechenden Festzins abgeschlossen zu haben, zu spüren bekamen, als sie mit langandauernden „Hochzinsphasen“ in den 70er und 80er Jahren zu kämpfen hatten.


Dadurch waren meine Eltern einerseits dazu gezwungen, wenn sie das Haus nicht verlieren wollten, mit möglichst viel Eigenleistung, was heutzutage „Muskelhypothek“ genannt wird, ihr Haus nach und nach mit viel „Blut, Schweiß und Tränen“ umzubauen.


Andererseits arbeitete mein Vater nun noch mehr im betrieblichen Kontext, um seine Position dort stetig zu verbessen.


Dies gelang meinen Eltern dann auch unter größten Schwierigkeiten und Anstrengungen, wovor ich nur den Hut ziehen kann, hatte jedoch, wie so vieles im Leben, seinen Preis. Mein Vater hatte sich von all den Trage- und Hebeleistungen auf den Baustellen seinen Rücken total ruiniert, was darin mündete, dass er mehrere Monate im „Gips Bett“ lag und meine Mutter wusste bei all der täglichen Arbeit wie Belastung auch viele Jahre nicht, wo ihr der Kopf stand.


Somit war ich mir schon sehr früh eigentlich im Großen und Ganzen „selbst überlassen“, was durch meinen Charakter, alles entdecken und erforschen zu wollen in Verbindung mit meinem großen Freiheitsgefühl, noch maßgeblich unterstützt wurde.


Deshalb begann ich schon im Alter von zwei bis drei Jahren meine Umgebung eigentlich täglich von morgens bis abends zu erkunden und meine Eltern wussten in der Regel nicht, wo ich mich gerade aufhielt. Dies war in einer ländlichen Gegend wie dieser natürlich sehr spannend und es gab eigentlich immer etwas Neues im täglichen Kontext zu entdecken.


Im Altern von 3 Jahren kam ich dann in den Kindergarten, zu dem wir mit dem Bus gebracht wurden. Der Kindergarten lag in der Mitte von mehreren Dörfern und die Kinder all dieser Dörfer kamen dorthin, woraus dann die einzelnen Kindergartengruppen altersspezifisch gebildet wurden. Dort machte ich dann sehr schnell die Erfahrung, dass immer die Kinder zusammen spielten, die aus dem gleichen Dorf kamen und die gleiche Kindergartengruppe besuchten. Pech war natürlich, dass aus meinem Dorf und mit meinem Alter gerade ein Mädchen die gleiche Einrichtung besuchte.


Dadurch merkte ich von Beginn an, dass ich dort nicht „richtig“ dazugehöre, was durch das tägliche Miteinander stetig neue praktische Nahrung erhielt!


Dies erzeugte in mir ein großes Gefühl der „Unzufriedenheit und Leere“, da mein Bedürfnis und Wunsch nach Gemeinschaft sowie sozialem Miteinander kaum bis gar nicht auf die Dauer gestillt werden konnte!


Dazu kam dann noch, wie schon beschrieben, dass meine Eltern, da sie in den Hausbau- und Arbeitsprozess so extrem eingespannt waren, faktisch wie praktisch zu wenig Zeit hatten, um das täglich erlebte zu besprechen, entsprechend aufzuarbeiten und dann am besten auch noch lebenstechnisch einzuordnen.


Auf Grund meiner hohen Sensibilität, meinem unbändigen Forscherdrang, meiner großen Affinität mich mitzuteilen und in soziale Interaktion zu meiner Umgebung zu treten, führte das dazu, dass ich mir vorkam wie ein „Alien“ oder „Einsiedler unter einer Käseglocke“, der zwar über das täglich erlebte reden und seinen Wunsch nach sozialem miteinander teilen wollte, aber nicht das Glück hatte, jemanden zu finden, mit dem das auf die Dauer auch im praktischen Leben möglich war.


Dies mündete dann darin, dass ich erst mit 4 Jahren begann zu sprechen, da ich ja bis dahin einerseits keinen großen Gesprächspartner hatte außer mir selbst.


Andererseits tauchte ich in die „Welt der Kommunikation“ mit meiner Umwelt viel später ein als die meisten anderen Kinder in meinem Alter, nachdem ich glaubte, dies mit der nötigen „Qualität“ zu tun.


Hierbei handelt es sich um eine weitere, sehr prägende Charaktereigenschaft, möglichst alles mit einem größtmöglichen Maß an „Qualität und Perfektion“ ganz praktisch im Leben dauerhaft umzusetzen!


Eine Kindergärtnerin hat das Ganze eigentlich sehr gut mit einem Satz auf den Punkt gebracht, den sie sinngemäß in diesem Zusammenhang zu meiner Mutter sagte: „Er versteht alles und wird wahrscheinlich erst dann sprechen, wenn er glaubt, dies auf möglichst „perfekte“ Art und Weise zu tun!


Mit dieser Annahme hatte sie auch recht und nachdem ich mit 4 Jahren begonnen hatte zu sprechen, hatte es auch schon meine erste Frage in sich, die ich an die besagte Kindergärtnerin, zu der ich einen guten Draht hatte, stellte: „Ich habe mir die Welt nun ein wenig angeschaut und mich gefragt, worin eigentlich der Sinn des Lebens besteht?“


Darauf waren mein familiäres Umfeld sowie der Kindergarten natürlich nicht vorbereitet, aber man beschäftigte sich auch nicht weiter mit mir und meinen dauernden Lebensfragen, da zum einen faktisch keine Zeit und kein Raum dafür blieb und zum anderen man in meinen Augen aus der heutigen Sicht auch schlichtweg „überfordert“ war!


Zu diesem Zeitpunkt waren alle einfach nur froh darüber, dass ich nun endlich sprach, hinterfragte jedoch viel zu wenig, was ich eigentlich so von mir gab und wie man dann ganz praktisch damit umgehen soll!


All diese Mosaiksteinchen in meinen ersten Lebensjahren zeigen für mich aus heutiger Sicht schon sehr früh auf, dass ich eigentlich Zeit meines Lebens schon auf der Suche nach persönlicher Sinnhaftigkeit war und mich dann über das Erlebte mit meiner Umwelt austauschen sowie in Interaktion treten wollte über alle denkbaren Formen der Kommunikation, was eigentlich bis heute der Fall geblieben ist.


Auch mein innerer Drang auf Entdeckungsreise zu gehen und der Hang meinen Freiheitsdrang ein ganz buntes Gesicht zu geben, blieben im Kindergartenbereich ungebremst erhalten, was sich praktisch darin äußerte, dass ich schon sehr früh klar hatte, dass bei all den Kindern und dem wenigen Betreuungspersonal es kaum bis gar nicht möglich war, all die Kinder lückenlos im Auge zu behalten.


Somit sah ich mich im Kindergarten um, welche Chancen und Möglichkeiten dieser hatte, um diesen unbemerkt verlassen zu können.


Hierbei stellte ich fest, dass man diesen über die Toilettenfenster unbemerkt und ohne größere Probleme verlassen konnte, um seine Umgebung von dort aus zu erkunden.


Das einzige, worauf ich achten musste, war, dass ich rechtzeitig zu den Buszeiten wieder im Kindergarten zurück sein musste, um nicht aufzufallen. Dies gelang mir über die Kindergartenjahre sehr gut und ich fiel eigentlich nie auf, wenn ich die Einrichtung verließ, um mich mal wieder in der Umgebung ein wenig umzusehen.


Dieser Drang, alles zu erkunden und zu entdecken, war verbunden mit täglichen stundenlangen Exkursionen besonders in der Umgebung meines Wohnortes. Meine Heimatregion war geprägt von einer „Wald- und Wiesenidylle“, in der es täglich viel Neues zu entdecken gab. Meine hohe Affinität, die ich heute noch zur Schönheit und den Geheimnissen der Natur besitze, ist sicherlich in dieser Zeit begründet, da sie dort täglich ein sehr buntes Gesicht bekam.


Zum zweiten war damit verbunden, dass ich durch die ausgedehnten Erkundungen und Wanderungen über viele Kilometer, die ich täglich absolvierte, eine gute physische wie sportliche Grundlage bekam, halt der erste Einstieg in die „Welt der Bewegung und des Sports!“


Ich merkte schon in der Kindergartenzeit, dass dieses stetige Bewegen in mir ein Gefühl von Wohlbefinden und Zufriedenheit im ganzheitlichen Sinne erzeugt!


Außerdem rückten so die stetigen Gedanken in meinem permanenten „Kopf Kino“ mal für einen kurzen Moment völlig in den Hintergrund und die Schönheit der Natur mit all ihren Facetten, die in mir ein tiefes Gefühl von Ruhe und Harmonie erzeugte, übernahm in dieser Zeit die alleinige Führung in meinem Leben, was bis heute so geblieben ist!


Diese Mischung aus Natur und Bewegung aller Art hat mich in dieser Anfangszeit meines Lebens einerseits sehr stark geerdet.


Andererseits wurde so mein „Dasein“ „einfach“ viel abwechslungsreicher, lebenswerter und spannender, wodurch dieses für mich zu diesem Zeitpunkt sehr stark an Wert gewann!


Weiterhin merkte ich, dass die Natur in Verbindung mit Bewegung für mich einen sehr guten Ausgleich, Gegenpol und Ventil darstellte, für meine kaum bis gar nicht ausgelebte kommunikative wie soziale Seite in mir zu diesem Zeitpunkt!


Das stetige Bewegen in der freien Natur baute in mir sehr viel negativen Stress diesbezüglich ab, was zum einen sehr wohltuend und zum anderen überlebenswichtig war, um nicht schon zu diesem frühen Zeitpunkt meines Lebens dauerhaften Schaden vor allem an meiner Seele zu nehmen!


Dazu kam noch, dass mir sehr früh bewusst wie unterbewusst auffiel, dass ich mich in der Natur sehr viel wacher, frischer und vor allem eine gute Portion vitaler gefühlt habe als in meinem Elternhaus, wofür ich eigentlich erst vor einigen Jahren eine Erklärung fand.


Ich hatte dauernd den Drang raus zu gehen, um mich möglichst viel in der freien Natur zu bewegen, und viele Jahre später ist mir dann klar geworden, dass dies aus reinem Überlebensinstinkt geschah!


Wie schon beschrieben haben meine Eltern ja in dem kleinen Dorf, in dem wir wohnten, ein Haus umgebaut. Während dieses Hausumbaus wurde mit allerhand Materialien gearbeitet, mit dem besten Wissen und Gewissen, das zu diesem Zeitpunkt herrschte. Große Teile des Hauses bestanden aus Holz und die Zimmer wurden mit Holzdecken sowie einige Wände mit Holzvertäfelungen versehen, was auch für die Schlafzimmer der Fall war. Dieses Holz wurde dann mit Holzschutzmittel auf der Basis von „Lindan“ gestrichen, da es zu diesem Zeitpunkt als das „beste“ Holzschutzmittel galt, das auf dem Markt war.


Außerdem wurde diese Prozedur für die Vertäfelungen in den Schlafzimmern alle paar Jahre wiederholt, um die „Sicherheit“ dauerhaft zu gewährleisten.


Schon sehr schnell stellten sich gerade bei meiner Mutter eine hohe Disposition für Erkältungskrankheiten der oberen und unteren Luftwege ein, wobei jedoch kein kausaler Zusammenhang zwischen dem Streichen des Holzes und der Atemwegserkrankungen gezogen wurde, was sich gerade in Bezug auf die Biographie meiner Mutter als fataler Fehler herausstellen sollte.


In meinen Augen spürte ich die „Vergiftungszeichen“ schon sehr früh, da ich immer „nur raus“ wollte aus dem Haus, um dann meinem täglichen „Bewegungsprogramm“ in der freien Natur über möglichst viele Stunden nachgehen zu können!


Dies ist aus heutiger Sicht für mich einer der Hauptgründe, warum ich überhaupt noch auf diesem Planeten weilen darf, da für mich der stetige Drang „raus zu wollen“ mir mit hoher Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet hat in zweierlei Hinsicht.


Einerseits wurden so die Verweilzeiten zu Hause auf ein Minimum reduziert, wodurch die aufgenommene Giftmenge natürlich auch wesentlich geringer wurde.


Außerdem habe ich durch das dauernde „Sportprogramm“ in der freien Natur andererseits so viel Gift auf natürliche Art „abgeatmet“, dass das gesundheitliche „Fass“ bei mir Gott sei Dank bisher nicht zum Überlaufen kam!


Meine Mutter hatte leider nicht so viel Glück und einige Jahre später verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand auch sehr stark, was dann in der Folge in einer Krebserkrankung mündete, die sich über viele Jahre hinzog und am Ende ihr Leben kostete.


Noch kurz vor ihrem Tod waren die „Lindan“ Werte in ihrem Körper so hoch, dass die behandelnden Krebsärzte sie darüber aufklärten, dass die Ursache der Krebserkrankung in ihrem Falle klar und eindeutig auf die hochgradige Vergiftung durch das Holzschutzmittel „Lindan“ zurückzuführen war. Als sie mir dies „beiläufig“ erzählte, schloss sich für mich dann auch der Kreis und ich hatte endlich eine schlüssige Erklärung dafür, warum sich meine Gesundheitsbiographie auch nicht besonders „geradlinig“ entwickelt hatte.


Auf der einen Seite wollte ich, wie beschrieben, schon in jungen Jahren immer „nur raus“ in die freie Natur, um mich dort möglichst viel und lange zu bewegen, auf der anderen Seite habe ich mich dauernd müde gefühlt, wenn ich zu Hause war, und litt unter sehr starken sowie immer wiederkehrenden Atemwegserkrankungen analog meiner Mutter.


Außerdem fühlte ich mich nach dem Schlafen immer ausgelaugt sowie regelrecht „gerädert“ und konnte mich schlecht konzentrieren oder lange ruhig an meinem Schreibtisch sitzen, wenn ich zu Hause war.


Heutzutage ist mir klar, dass meine Schleimhäute wohl „irreparabel“ geschädigt sind und ich das „Übel“, so gut es geht ausschließlich aktiv verwalten kann, worauf ich noch eingehen werde, wie dies in meinem Fall aussieht sowie ausgesehen hat in der Vergangenheit.


Im Alter von 5 Jahren begann ich im Kindergarten mit Vorschulübungen aller Art wie z.B. ersten Schwungübungen fürs Schreiben. Dabei nahm ich den Stift wie gewohnt in die linke Hand, was in meiner Kindergarteneinrichtung jedoch als „falsch“ eingestuft wurde, da hier jeder mit rechts zu schreiben hatte. Dies hinterfragte ich nicht, da der Grundsatz: „Hier hat noch nie einer mit links geschrieben und basta“, in meinem Kindergarten ehernes Gesetz war, was dann auch mit entsprechendem autoritären Druck „pädagogisch“ kombiniert und durchgesetzt wurde!


Somit „fügte“ ich mich „zähneknirschend“, verstand jedoch nicht so ganz, was die Kindergärtnerinnen eigentlich bezwecken wollten mit dem „Links-Schreib-Verbot?“ Die „Umerziehung“ vom Links- zum Rechtshänder sieht man heute noch an meiner „wundervollen“ Handschrift, die auf jeden Fall nicht meinem Sinn für Ästhetik entspricht. Zudem sind viele Menschen in meinem Umfeld sehr froh darüber, dass es moderne Telekommunikationsmedien gibt, durch die es möglich wird, das von mir Geschriebene nicht mühsam entziffern zu müssen, sondern stattdessen in direkt lesbarer Form vorliegen zu haben, was nicht unwesentlich ist bei einem „Vielkommunizierer“ wie mir!


Nicht ohne Grund sagt man heute noch, wenn man mit meiner Handschrift direkt „konfrontiert wird“: „Du wärst besser Arzt geworden, die Schrift hast du ja schon!“


Positiver Nebeneffekt dieser Entwicklung war wie ist, dass ich nun im motorischkoordinativen Bereich sehr gut mit beiden Händen unabhängig voneinander arbeiten kann, was durch die entsprechenden motorischen Programme, mit denen ich die letzten Jahre und Jahrzehnte zu tun hatte, dann noch maßgeblich gesteigert wurde.


Dafür bin ich heutzutage sehr dankbar, da ich täglich die Erfahrung machen darf, wie mühevoll sich häufig der Einstieg in den beidseitigen motorischen Bereich im Training darstellt und was man sich dann als ganzheitlicher „IEMAS – Coach“ alles einfallen lassen muss, um diesen Prozess im individuellen Sinne dann dauerhaft in Gang zu setzen!


Dieser Einstieg ist bei Menschen, die beispielsweise Musikinstrumente wie Klavier oder Schlagzeug erlernt haben, häufig unproblematischer, da sie vom Spielen ihres jeweiligen Instruments gewohnt sind, ihre Extremitäten bei entsprechender Übung und Fleiß unabhängig voneinander koordiniert einzusetzen.


Somit kann ich sagen, dass das, was zu Beginn sicherlich ein Nachteil war in Bezug auf den umerzogenen Rechtshänder, heutzutage ein großer Vorteil für mich ist, wenn es um die Umsetzung von komplexen motorischen Ganzkörperübungen geht, um es kurz zu sagen: „Ende gut, alles gut bzw. fast alles gut!“


Denn mein Schriftbild ist zwar „besser“ geworden, aber auch heute noch in meinen Augen sehr gewöhnungsbedürftig selbst für mich!


Nach der Kindergartenzeit folgte logischerweise die Schulzeit, die eingeleitet wurde von der Grundschulzeit. Dort verstärkte sich bei mir die Erfahrung, dass es für mich schwierig bis „aussichtslos“ war, hier sozialen Anschluss zu finden. Das lag daran, dass die einzelnen Dörfer, die viele Rivalitäten untereinander pflegten, unter sich bleiben wollten und in meinen Augen deren Eltern ebenfalls darauf achteten, dass dies dauerhaft so bleibt.


Dies war mir schon in der Kindergartenzeit aufgefallen, gewann jedoch über die Jahre an Bedeutung für mich, da mein Drang Freunde zu finden, um mit diesen das täglich erlebte zu teilen, stetig in mir wuchs.


In meinem Fall wurde dieser Wunsch dann noch dadurch sehr stark erschwert, dass ich halt aus dem kleinsten Dorf, folglich mit den wenigsten Kindern, stammte, wodurch ich in der Regel auf dem Schulhof auf mich alleine gestellt war!


In meiner Grundschulzeit kam dann noch dazu, dass es auf meiner Schule recht rau und häufig sogar brutal zuging, da die Aufsicht meist nur wenig bis gar nicht seitens der Lehrer gegeben war. Die Dörfer „bekämpften“ sich untereinander auf dem Schulhof und ich kam zusammen mit einem Mädchen als einziger in meiner Klassenstufe aus meinem Dorf, wodurch ich von vorne herein lernen musste, auf mich selbst aufzupassen, was mir nur bedingt und manchmal auch gar nicht gelang.


In den ersten beiden Klassen erwuchs somit in mir der Wunsch, eine Kampfsportart zu erlernen, um mich einfach besser bzw. überhaupt gegen Angriffe von außen möglichst sicher und gefahrlos zu behaupten. Meine Eltern hatten dafür jedoch kein Verständnis, da Kampfsport in ihren Augen etwas „Primitives“ hatte und nichts mit ihrem Verständnis von „Kultur und Stil“ zu tun hatte.


Somit konnte ich meinem Wunsch und Bedürfnis, eine Kampfkunst zu erlernen, leider keine praktischen Taten folgen lassen, die Affinität sich behaupten und verteidigen zu können, blieb jedoch stetig in mir erhalten.


Gewalt seitens der Lehrer den Schülern gegenüber war auch kein „Fremdwort“ vor allem bei meiner Klassenlehrerin, die einen sehr ausgeprägten Hang zu „Gewaltausbrüchen“ aller Art hatte.


Darunter hatten alle Schüler meiner Klasse tagtäglich sehr stark zu leiden, da meine Klassenlehrerin uns eigentlich in jeder Stunde versuchte stetig zu „demütigen“, „zu quälen“ und „körperlich zu züchtigen“, wenn ihr mal gerade danach war, also in ihrem Fall dauernd!


Dies mündete Jahre später, als ich schon nicht mehr diese Schule besuchte, darin, dass meine ehemalige Klassenlehrerin ihren „Hang zur Gewalt“ wohl übertrieben hat und deshalb „strafversetzt“ wurde an eine andere Schule.


Als die Grundschulzeit dann endlich zu Ende ging, war ich einerseits sehr erleichtert darüber, da es dort nichts gegeben hatte, was ich in der neuen Schule vermissen würde. Andererseits war ich natürlich gespannt, was nun auf diese Zeit folgen würde und ob ich dort endlich Anschluss und vor allem Freunde finden würde.


Zudem hatte ich die Hoffnung, dass das Schulklima von weniger Gewalt seitens der Schüler wie Lehrer geprägt sein würde.


Die weitere Schulwahl wie Schulausbildung waren dann maßgeblich geprägt von den „unerfüllten Wünschen“ meiner Eltern in Bezug auf ihren eigenen schulischen und dann in der Folge beruflichen Werdegang.


Durch ihre Lebensbiographien bedingt war es beiden aus diversen Gründen verwehrt eine akademische Karriere zu machen, was dann darin mündete, dass sie in meinen Augen versuchten, das, was ihnen verwehrt geblieben war, in ihrem Nachwuchs zu verwirklichen. Zudem hatte gerade meine Mutter eine sehr hohe Affinität zum geisteswissenschaftlichen Bereich und erwartete dies bewusst wie unterbewusst auch von ihrem Nachwuchs, so auf jeden Fall mein persönlicher Eindruck. Jene Vorliebe war dann noch ganz eng gekoppelt an einen gewissen „akademischen Elite- und Leistungsbegriff“, was sich darin äußerte, dass gerade meine Mutter den Kontakt zur „geisteswissenschaftlichen, akademischen Elite“ suchte und sie dann ihr Leben mehr und mehr auch darauf ausgerichtet hat.


Dies mündete dann, um auf mich zurückzukommen, darin, dass meine Eltern mich auf das damalige humanistische Gymnasium in der Lateinklasse angemeldet haben.


Diese Schule hatte zu diesem Zeitpunkt den Ruf als „Elite und Kaderschmiede von morgen“, was explizit für die Lateinklasse galt. Und tatsächlich war es so, dass sich gerade in meiner neuen Klasse überdurchschnittlich viele „Sprösslinge“ aus sehr wohlhabenden und einflussreichen Familien wiederfanden, die sich zumeist schon aus ihrer Grundschulzeit sowie Überschneidungen ihrer jeweiligen Familien sehr gut kannten.


Damit verbunden war der Wechsel in das „Bischöfliche Konvikt“, das meiner Schule teilweise zu diesem Zeitpunkt noch angegliedert war und in dem ein Internat für mehrere Schulen bestand. Diese begleitende Maßnahme war in den Augen meiner Eltern notwendig, da die Busverbindung von meinem kleinen Heimatdorf in die Stadt nicht gegeben war und sie den Transport mit dem Auto zur neuen Schule dauerhaft nicht auf sich nehmen wollten. Zudem waren sie der Meinung, dass die außerschulische Begleitung in diesem Internat im „optimalen“ Sinne gegeben ist, und es somit das „Beste“ für alle Beteiligten sei, dass meine schulische Karriere nun dort weitergehen sollte.


Die Erwartungen meiner Eltern in Bezug auf meine schulischen Leistungen und die Begleitung durch das Internat erfüllten sich jedoch nicht. Das war schon nach kurzer Zeit klar und somit wohnte ich schon nach wenigen Monaten wieder zu Hause, was dann verbunden war mit dem täglichen Bringen und Abholen vom Bus, der in einem Außenstadtteil meiner Stadt losfuhr und ankam.


Darüber war gerade meine Mutter nicht besonders „amused“, wie die Engländer zu pflegen sagen, und meldete mir dies auch sehr häufig zurück, da sie mich für diesen „Mehraufwand“ direkt wie indirekt verantwortlich machte.


Außerdem erwartete sie von mir, wenn sie schon so einen „hohen Aufwand“ für mich tagtäglich auf sich nimmt durch die ganze Fahrerei, ich gefälligst die „bestmögliche Leistung“ in Form von „Bestnoten“ in der neuen Schule zu bringen hätte, wobei sie alles andere nicht akzeptieren wird!


Diese Erwartungshaltungen meiner Mutter in Verbindung mit ihrer sehr hohen Affinität zum „geisteswissenschaftlichen Bereich“ hinterließen schon sehr früh bei mir entsprechende Spuren. Einerseits wollte ich diese Erwartungshaltungen in gewisser Art und Weise erfüllen, halt ein „guter Sohn“ sein.


Auf der anderen Seite widersprach dies zum einen meinem großen Freiheitsdrang, immer raus zu wollen, um maximal viel am jeweiligen Tag zu erleben.


Zum anderen fühlte ich mich, wie schon zuvor beschrieben, bereits in jungen Jahren immer sehr müde und abgeschlagen, sobald ich nur in unserem Haus weilte.


Außerdem fielen mir mit großer Regelmäßigkeit schon nach kurzer Zeit im wahrsten Sinne des Wortes die Augen zu, sobald ich begann irgendetwas „geistreiches“, was mir meine Mutter wieder mal hingelegt hatte, zu lesen.


Hierbei begriff ich natürlich schon sehr früh, dass dies nicht unbedingt die „besten“ Voraussetzungen dafür waren, um im „geisteswissenschaftlichen Bereich“ „zu punkten“ oder entsprechende Grundlagen im differenzierten Sinne zu schaffen, was auch meiner Mutter nicht entging.


Dadurch kam es immer häufiger zu sehr großen „Grundsatzdiskussionen und Konflikten“ zwischen meiner Mutter und mir, wodurch ich mich in der Folge über lange Zeit nicht „vollwertig“ und wie ein „Versager“ fühlte, da ich den Ansprüchen meiner Eltern, explizit meiner Mutter“ eigentlich nie entsprochen habe.


Dies war für mich im späteren Verlauf meiner Schul- und Berufskarriere dann auch einer der maßgeblichen Gründe, warum ich mir ein Hochschulstudium direkt nach dem Abitur nicht zugetraut habe, da mir klar war, dass dies mit der Aneignung von hohen Datenmengen in entsprechenden vorgegebenen Zeitkorridoren gerade über Lesen verbunden ist und ich genau mit diesem Punkt zu diesem Zeitpunkt noch sehr große Probleme hatte. Dass der Grund für meine dauernde Müdigkeit, Abgeschlagenheit, fehlende Konzentrationsfähigkeit und verminderte Gedächtnisleistung hauptsächlich im Einsatz der schon zuvor beschriebenen Holzschutzmittel lag, wurde mir eigentlich erst 20 Jahre nach meinem Abitur mit dem tödlichen Ausgang der Krebserkrankung meiner Mutter klar über die ein oder andere medizinische Information, die ich in der Zeit bekommen habe, als meine Mutter auf der Palliativstation und später im Hospiz gewesen ist!


Hierdurch fiel es mir dann wie „die Schuppen von den Augen“ und mir wurden so einerseits die fehlenden Puzzleteile für meine bewussten wie unterbewussten „Handlungsstrategien –und Maximen“, die ich so über die Jahre entwickelt wie weiterentwickelt hatte, geliefert!


Andererseits hatte ich nun endlich eine natürliche Erklärung im medizinischen Sinne, warum meine Gesundheitsbiographie eigentlich von einem ständigen auf und ab Zeit meines Lebens geprägt war!


In der Folge rundete dies für mich das Bild ab, warum ich genauso, wie ich vieles schon seit meiner frühesten Kindheit beispielsweise in Bezug auf das ganz praktische Ausleben meines Bewegungsdrangs gehalten hatte, seinen ganz logischen Sinn innerhalb meiner Lebensbiographie darstellte. Vieles lag in meinen Augen von Anfang an darin begründet, dass mein Organismus im ganzheitlichen Sinne einfach schon sehr früh begriffen hat, dass es bei mir ganz praktisch um „die Wurst“ geht und ich mich so wenig wie möglich in unserem Haus aufhalten sollte!


Dies habe ich dann, seit ich mich erinnern kann, mit möglichst viel täglichem Sport und Bewegung in der freien Natur kombiniert, in Verbindung mit viel Trinken und Schwitzen, um in der Folge möglichst viel Gift, das ich täglich hauptsächlich beim Schlafen aufgenommen habe, dann wieder zeitnah loszuwerden.


Heutzutage sind mir all diese Mechanismen sowie Handlungsweisen bei mir klar und bewusst, warum ich gar nicht anders handeln konnte, wie geschehen, wenn ich dauerhaft überleben wollte!


Über viele Jahre und Jahrzehnte war es jedoch so, dass ich schon häufiger darüber nachgedacht habe, ob bei mir nicht nur „eine Schraube locker“ ist in Bezug auf mein tägliches Tun und Schaffen, was durch die Rückmeldungen wie negative Kritik seitens meiner Mutter eigentlich täglich neu befeuert wurde.


In der Folge führte dies dann bei mir, wie schon zuvor beschrieben, zu dem Gefühl „ein Versager“ zu sein, „nicht dazu zugehören“, „niemals Erfolg im Leben zu haben“ oder halt „einfach kein guter Sohn zu sein“, der von seinen Eltern als Gesamtpersönlichkeit dauerhaft akzeptiert und respektiert wird!


Dies war dann über viele Jahre mit vielen Minderwertigkeitskomplexen, fehlendem Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen bei mir verbunden!


Heutzutage bin ich „einfach“ nur froh und dankbar darüber, dass ich meine „irreparable“ Schädigung durch das Holzschutzmittel „Lindan“ im Gegensatz zu meinen Eltern, die beide viel zu früh an dessen Folgen gestorben sind, bisher überleben durfte, was sicherlich in einem hohen Maße mit meinem individuellen „Lebens- und Trainingscocktail“, auf den ich noch genauer und differenzierter im Hauptteil des Buches eingehen werde, zu tun hat!


Gedanken und Fragen, die mich über viele Jahre sehr stark beschäftigt haben wie: „Warum bin ich nicht in der Lage viel und lange am Stück zu lesen“, „Warum kann ich mich nur kurze Zeit konzentrieren und habe Problem mir große Datenmengen zu merken“ und „Warum habe ich nach meinem Abitur kein Hochschulstudium gemacht?“, gehören in der heutigen Zeit Gott sei Dank der Vergangenheit an, da mir mittlerweile klar geworden ist, dass es mehr als ein großes Geschenk ist „einfach“ noch am Leben zu sein.


Dadurch habe ich vom lieben Gott die Chance wie Möglichkeit bekommen meine Lebensreise fortzusetzen und dieser bis heute immer wieder neue, spannende Reiseziele – und Abenteuer hinzufügen zu dürfen!


Denn tot nützt es mir auch nichts, wenn ich beispielsweise irgendwelche Studiengänge erfolgreich absolviert oder entsprechende akademische Grade beruflich erreicht habe!


Das Leben und die damit verbundene Lebenszeit haben für mich über all die persönlichen Ereignisse sowie Erkenntnisse eine noch tiefergehende Bedeutung bekommen, da dies alles andere als „selbstverständlich“ für mich ist!


Deshalb empfinde ich heutzutage jeden Tag und Moment, die ich auf dieser Welt weilen darf, als großes Geschenk, und ich hoffe, dass mir noch viel Zeit vom lieben Gott gegeben wird, um dieses Glück sowie meine Lebensfreude mit möglichst vielen Menschen teilen zu dürfen!


Nach diesem kurzen Diskurs nun wieder zurück zu meinem Werdegang, der auf der höheren Schule erst einmal „nur“ von einem Gedanken geprägt war: „Vogel friss oder stirb, überleben ist alles!


Wir waren mit über 40 Schülern in meiner Klasse gestartet und jeder einzelne hatte noch nicht mal eine Schulbank und einen Stuhl zur Verfügung, woran ich mich noch bis heute genau erinnern kann. Der Schulleiter sagte bei seinem Eröffnungsplädoyer sinngemäß, dass wir die „Elite von Morgen seien und die Stuhl- und Tischfrage“, die von der Schülerschaft angesprochen wurde, „sich über natürliche Auslese von selbst regeln würde!“


Diese Worte stießen nicht nur mir übel auf, sondern hinterließen auch bei vielen Mitschülern schon am ersten Schultag auf der neuen Schule ein ganz „ungutes“ Gefühl in Bezug auf die kommende Schulzeit.


Schon kurze Zeit später merkten wir im Unterricht, was seine Worte ganz praktisch bedeuteten, und die Reihen lichteten sich in den ersten beiden Jahren deutlich. Etwa die Hälfte meiner Klasse war nach der „Orientierungsphase“ noch dabei, was bis heute ein sehr befremdliches Gefühl in mir erzeugt, wenn ich an meine Schulzeit dort zurückdenke.


Erschwert wurde das Ganze noch dadurch, dass ich in meiner Grundschule nur sehr unzureichend auf diese Art der höheren Schule vorbereitet wurde, was gerade in der Anfangszeit auf der neuen Schule für mich überall deutlich spürbar war!


Außerdem kannten sich die meisten Schüler schon von anderen Grundschule aus dem direkten Stadtbereich und die meisten Eltern waren auf Grund der Grundschulzeit sowie ihrer gesellschaftlichen Position in der Regel schon ab dem ersten Schultag per Du.


Dazu kam dann noch in meinem Fall die große Entfernung von der Stadt zu meinem Wohnort auf dem Dorf, wodurch es kaum bis überhaupt nicht möglich war, nach meinem kurzen Intermezzo im Internat, regelmäßige Sozialkontakte dauerhaft in der neuen Schule aufzubauen. Dies erzeugte in der Folge bei mir das Gefühl nicht „richtig“ dazuzugehören sowie kein Teil der Klassengemeinschaft zu sein, was in einen Gefühlscocktail von großer Unzufriedenheit und Leere mündete!


Abgerundet wurde dann mein Start in der höheren Schule noch durch den Umstand, dass meine Eltern mich mit recht „altgebackenen, unvorteilhaften und vor allem total uncoolen“ Klamotten wie Schuhen ausstatteten, da sie den Standpunkt vertraten, dass „Kleider noch keine Leute machen“ und einzig und allein die „Funktion“ entscheidend ist!


Dagegen ist natürlich nichts zu sagen, da Lebensphilosophien ja bekanntlich unterschiedlicher nicht sein können, aber man kann sich sicherlich vorstellen, dass ich einigem Gegenwind auf meiner neuen „Hochglanzeliteschule“ ausgesetzt war, in der die neuesten wie trendigsten Outfits eigentlich Standard waren und praktisch schon zum „guten Ton“ gehört haben!


Durch das Gemisch all dieser Faktoren war ich Spott und Hohn seitens vieler Schüler stetig ausgesetzt, was sich im Umgang mit den Lehrern in hohem Maße 1 zu 1 fortsetzte.


Deren Verhalten mir gegenüber war ebenfalls geprägt von Mitleid bis Arroganz, was in den ersten Jahren auf der neuen Schule dazu führte, dass mir von diesen meist „nur“ sehr wenig zugetraut wurde und mein Selbstwertgefühl sicherlich nicht hat wachsen lassen!


In dieser Zeit wollte ich, wie die meisten meines Alters „einfach nur dazugehören“, was gerade für die „Coolen und Angesagten“ unserer Schule galt, wurde aber gerade von diesen mehr oder minder geschnitten oder auf recht üble Art und Weise verbal „gedisst“, um mit einer Vokabel der heutigen Zeit zu sprechen!


Somit verbrachte ich meine Zeit auf der Schule entweder alleine oder hing eigentlich bis zu Oberstufe mit den sogenannten „Nerds“ auf dem Schulhof ab. Dies war aus der heutigen Sicht sicherlich mehr als OK, wurde von mir zu diesem Zeitpunkt jedoch leider nicht als Chance wie Möglichkeit erkannt, um stabile Sozialkontakte und dauerhafte Freundschaften aufzubauen!


Ich wollte in den ersten Jahren auf der neuen Schule immer „nur“ zu den „Coolen wie Angesagten“ gehören und von diesen anerkannt werden, anstatt zu erkennen, dass dies vielleicht gar nicht so erstrebenswert war, wenn ich mir heutzutage diese Zeit nochmals möglichst wertneutral und differenziert Revue passieren lasse.


Denn viele dieser sogenannten „Coolen wie Angesagten“, waren aus der heutigen Sicht von einer großen Oberflächlichkeit in Verbindung mit wenig emotionalem Tiefgang geprägt, was sich bei einigen wie ein roter Faden bis ins Erwachsenenalter durchgezogen hat!


Daran wird für mich wiedermal deutlich, dass man gerne nach Dingen im Leben strebt, die als „unerreichbar“ gelten, ohne diese mit gesundem Menschenverstand mal zu hinterfragen, und darüber die Dinge vergisst, die regelrecht vor der persönlichen Haustür liegen.


Somit bin ich aus der heutigen Sicht eigentlich mehr als froh, dass mich diese Gruppe der „Coolen und Angesagten“ eigentlich niemals akzeptiert hat und bei sich dabei haben wollte!


Genauso traurig bin ich jedoch darüber, dass ich die Chancen und Möglichkeiten für Sozialkontakte aller Art, die es auch innerhalb meiner Schulzeit für mich gegeben hat, ungenutzt habe verstreichen lassen, da mir zu diesem Zeitpunkt einfach der Blick dafür gefehlt hat!


Nachher ist man halt „immer klüger“, wenn man bereit ist sich und sein Tun ehrlich zu hinterfragen, anstatt den „Schuldigen“ immer bei den anderen zu suchen!


Die ersten Jahre auf der „höheren Schule“ waren somit geprägt von dem Gefühl „niemals richtig dazuzugehören und Mensch 2. Klasse zu sein“, was mein Selbstvertrauen wie Selbstwertgefühl sicherlich nicht gestärkt hat.


Dieser Zustand wurde dann noch genährt und komplettiert von meinem familiären Umfeld, das mir gerade in der Person meiner Mutter eigentlich täglich zurückmeldete, dass es nun mal Zeit wird „meiner genetischen Bestimmung gerecht zu werden und endlich mal Leistung in Form von Bestnoten zu bringen, da alles andere als eine Eins in Bezug auf meine persönlichen Möglichkeiten, halt nichts taugt“, um meine Mutter an dieser Stelle mal sinngemäß zu zitieren!


Dadurch wurde in mir natürlich ein enormer Druck erzeugt in Verbindung mit einer noch größeren persönlichen Unzufriedenheit, da ich schon sehr schnell auf der neuen Schule erkannte, dass das Unterfangen, überall super Schulnoten zu erreichen, von Anfang an wohl zum Scheitern verurteilt war, durch den schon zuvor beschriebenen Umstand, mich beispielsweise nicht lange am Stück konzentrieren zu können oder mir Dinge dauerhaft gut zu merken aus den schon besagten gesundheitlichen Einschränkungen, die mir zu diesem Zeitpunkt leider noch nicht bekannt waren!


In der Folge fühlte ich mich immer unwohler und vor allem nutzloser, da ich zu diesem Zeitpunkt eigentlich von allen Seiten zu hören bekam, dass ich zu nichts taugen würde und aus mir niemals etwas „Richtiges“ werden würde. Das hat auf die Dauer natürlich etwas mit mir gemacht, was sich jeder vorstellen kann, dem es ähnlich oder genauso ergangen ist in seinem Leben.


Für einen kurzen Moment wurde diese Negativspirale durchbrochen, als ich durch meine gezeigten sportlichen Leistungen im Handball- und Leichtathletikbereich, die in meiner Schule zu diesem Zeitpunkt sehr angesagt waren, positiv auf mich aufmerksam gemacht habe.


In dieser Zeit begann ich dann auch leistungsmäßig Handball in einer Mannschaft zu spielen, was bis zum Sichtungstraining auf Landesebene führte, für das ich mich im Vorfeld entsprechend qualifiziert habe.


Diese Anerkennung innerhalb meiner Klassenstufe währte jedoch nicht sehr lange, da meine „Handballkarriere“ schon im Alter von 12-14 Jahren aus gesundheitlichen Gründen so schnell endete wie sie begonnen hatte.


In dieser Zeit wachte ich eines Morgens auf, nachdem ich am Vortag Handballtraining hatte, und hatte enorme Schmerzen im unteren Teil vom Rücken.


Dadurch war ich noch nicht mal in der Lage, mir die Schuhe zuzumachen, und das von einem auf den anderen Tag, was für mich auch heute noch ein völlig unwirkliches Gefühl erzeugt. Gestern noch leistungsmäßig Handball gespielt und heute motorisch nicht dazu in der Lage sich die Schuhe zu zumachen, erzeugte in mir das Gefühl der totalen Leere und Nutzlosigkeit.


Die zarte Pflanze der ersten Anerkennung in meiner neuen Schule wurde jäh zerstört, da ich über Nacht im wahrsten Sinne des Wortes vom „Vorzeigesportler“ ins sportliche Niemandsland katapultiert wurde und das ohne Hoffnung auf Besserung.


Denn medizinisch wurde bei mir kurze Zeit später eine angeborene Wachstumserkrankung, „Morbus Scheuermann“ genannt, festgestellt, die im juvenilen Alter gehäuft bei Jungs auftritt. Bei den medizinischen Untersuchungen stellte sich dann heraus, dass bei mir einige Wirbel stark degeneriert waren, was zur Folge hatte, dass ich in Zukunft auf stauchende Bewegungen aller Art verzichten muss, um mein Krankheitsbild nicht noch künstlich zu verschlimmern. Dies hieß für mich, dass ich mein Handballspiel an den Nagel hängen musste und „nur“ noch schwimmen gehen durfte laut Arzt und Physiotherapie zu diesem Zeitpunkt.


Dies machte ich dann auch ganz „brav“, da mir keine gesundheitlichen Alternativen aufgezeigt wurden in dieser Zeit seitens des medizinischen Apparats.


Freude jedoch kam dabei nie auf, obwohl ich in dieser Zeit wirklich gut gelernt habe auf die unterschiedlichsten Arten und Weisen zu schwimmen und später sogar noch recht erfolgreich Wasserball gespielt habe, was bis zur Landesauswahl geführt hat.


Das lag wahrscheinlich daran, dass ich mir das Wasser als sportliches Medium nie bewusst ausgesucht habe und ich das Schwimmen immer verbunden habe mit meiner juvenilen Wachstumsstörung, wodurch mein sportliches Unterfangen niemals mit positiven Assoziationen besetzt war.


Zudem hatte ich auch vor meinen Erkrankungen keine besonders hohe Affinität zum Schwimmen an sich, was noch durch den Umstand verstärkt wurde, dass mein Trainingsfluss durch eine Vielzahl von Atemwegsinfektionen aller Art immer wieder abrupt unterbrochen wurde. Diese Infektionen kamen für mich wie aus dem nichts, da ich keine medizinische Erklärung zu diesem Zeitpunkt dafür hatte.


Dadurch stellten sich bei mir natürlich sehr starke Zweifel ein in Bezug auf den Sinn und Zweck der ganzen Schwimmerei, da ich immer häufiger krank wurde und in der Folge dann praktisch wieder bei 0 anfangen konnte in Bezug auf meinen jeweiligen Trainingsstand.


Diese Zweifel lösten sich eigentlich erst in den letzten Jahren in „Wohlgefallen auf“, nachdem mir klar wurde, wo die Ursachen all meiner Schleimhaut- und damit verbundenen Atemwegserkrankungen lagen, auf die ich zuvor schon eingegangen bin.


Außerdem ging mit einer Wirbelsäulenerkrankung der Umstand einher, dass ich über einige Jahre eine Art „Stahlkorsett“, die man Rumpforthese nennt, tragen musste, um meinen Rücken zu stabilisieren und mich „alltagstauglich“ zu machen. Dadurch war ich natürlich in allen motorischen Bereichen, sehr eingeschränkt, was auch meiner Klasse nicht entging.


Dies führte in der Folge zu sehr vielen recht unschönen Erlebnissen mit einem Großteil meiner allzu „lieben“ Mitschülern, die in meinen Augen überhaupt kein Verständnis für mich und meine gesundheitliche Situation hatten. Das gipfelte in der Aussage, die sinngemäß wie folgt lautete: „Vorher konnte man dich ja wenigstens noch im Sport gebrauchen und nun bist du noch nicht mal mehr dazu in der Lage, bist und bleibst halt ein „Krüppel“ auf ganzer Linie!“


Das stürzte mich gerade im mentalen Sinne in dieser Zeit ins Bodenlose, da das Ganze mit einer starken Stigmatisierung meiner Person einherging gerade durch die „dominierenden und den Ton angebenden“ Schüler. Und das mitten in der Pubertät, jeder kann sich vorstellen, dass durch diesen emotionalen Cocktail mein persönlicher Rahmen mehr als gesprengt wurde, da ich auch zu Hause in meiner Familie nicht entsprechend mental aufgefangen wurde. Dort schwebte, wie in meiner Schule, über allem Tun und Handeln der „elitäre Leistungsgedanke“, wobei Krankheit und „Gebrechen“ hierbei keinen Platz hatten, so auf jeden Fall mein persönlicher Eindruck zu diesem Zeitpunkt!


Klar ist, wie gerne gesagt: „Kinder können grausam sein“, und damit komme ich heute sicherlich recht gut klar bzw. besser klar als in dieser Lebensphase. In dieser Zeit und in den darauffolgenden Jahren bin ich jedoch daran fast zerbrochen, wobei die Ursachen sicherlich nicht einzig und allein in den beschriebenen Dingen zu finden sind, aber durch diese auf jeden Fall im maximalen Sinne befeuert und stimuliert wurden!


Eine weitere Entwicklung, die etwa in die gleiche Zeit reinfiel, war die Erfahrung, dass ich in der Lage war größere Mengen an Alkohol zu konsumieren und das praktisch ohne die bekannten negativen „Begleiterscheinungen und Nebenwirkungen“ in diesem Bereich.


Dies war bei mir von Anfang an eng damit verbunden mit einer sehr hohen Affinität zum Alkohol an sich sowie deren berauschender Wirkung.


Außerdem kam dann noch mein Charakter dazu, der von Sätzen wie Dingen geprägt war wie ist: „Höher, schneller, weiter!“, „Kein Berg ist hoch genug!“, „No limit!“,


„No risk, no fun!“, über die Suche nach Glück, Zufriedenheit, innerem Frieden und positiver Energiekanalisierung bis hin zu meinem unbändigen Drang etwas zu erschaffen!


Für mich mündet das Ganze in dem Satz: „Sucht pur!“, aber in meinem Fall halt nicht beschränkt auf den Alkohol, sondern das Leitmotiv für all mein Schaffen und Handeln in meinem Leben!


Deshalb war mir sehr schnell klar, dass ich eigentlich niemals ein normales Trinkverhalten an den Tag gelegt habe und nie eine „Sicherung“ hatte, um beim Trinken inne zu halten, sondern ich vor dem Konsum meines ersten Glases Alkohol bereits durch und durch süchtig war und es somit in meinem Leben darum gehen wird, meine Sucht und die damit verbundene unbändige Energie entsprechend positiv zu kanalisieren, um zu verhindern, dass sich diese Energie gegen mich oder andere richtet!


Dies verstehe ich heutzutage als Lebensaufgabe, die mir im ersten Umgang mit Alkohol, eigentlich schon unterbewusst klar war, ich jedoch erst viel später verbalisiert habe und dann versucht habe die daraus gewonnenen Erkenntnisse entsprechend einzuordnen, zu verarbeiten und dann positiv etwas in meinem Leben daraus zu machen.


Heute verstehe ich Sucht bei mir vor allem als „Suche nach mir selbst und der inneren Zufriedenheit, andere würden sagen, halt der Suche nach dem Sinn des Lebens!“,


nach dem ich schon die Kindergärtnerin gefragt habe, als ich meine Sprachlosigkeit überwunden habe und begann mit meiner Umwelt zu kommunizieren – man kann auch sagen, dass der Kreis sich so geschlossen hat über all die gemachten Erfahrungen und nun die Reise erst richtig losgehen konnte, die bis heute andauert!


Von dieser Art von „Selbsterkenntnis“ war ich natürlich zu Beginn meiner „Alkoholkarriere“ noch Galaxien entfernt, da ich genau diese Distanz von mir selbst entfernt war zu diesem Zeitpunkt, halt der Beginn einer „typischen Suchtodyssee!“


Ziel war es aus der heutigen Sicht mich bewusst wie unterbewusst systematisch zu zerstören, gleichzusetzen mit einem Selbstmord auf Raten. Denn ich war einerseits viel zu feige, um mir direkt die „Kugel zu setzen!“


Andererseits hatte ich immer den Eindruck, dass mich irgendetwas regelrecht „zurückgehalten“ hat, um meinen „Selbstmordgedanken“, mit denen ich in dieser Zeit regelmäßig zu kämpfen hatte, praktische Taten folgen zu lassen.


Hierbei stufe ich diese „Regulationskraft“ für mich heutzutage als die „Höhere Macht“ ein, der ich im späteren Verlauf meines Lebens noch ganz praktisch begegnen sollte, aber dazu später.


Der Beginn meiner „Suchtodyssee“ liegt jedoch für mich viel länger zurück, da ich eigentlich, seit ich denken kann, von sehr großen Selbstzweifeln geprägt war, die, wie schon zuvor beschrieben, mit einem stetigen Verlust von Selbstvertrauen wie Selbstwertgefühl bei mir bis zu diesem Zeitpunkt einherging.


Nun nahm ich beim Einsatz von Alkohol jedoch sehr schnell wahr, dass ich meine massiven Selbstzweifel mal für einen kurzen Moment hinter mir lassen konnte.


Einerseits erzeugte der Alkohol in mir das Gefühl der „unbändigen Stärke“ sowie „völligen Unbesiegbarkeit“ gepaart mit einer gewissen „Leichtigkeit“ und „Coolness“, halt so wie ich in diesem Alter immer sein wollte.


Andererseits konnte ich mich durch die immer häufiger vorkommenden „Abstürze“ wie „Filmrisse“ auch mal kurz und manchmal auch länger aus der mir so verhassten normalen Welt regelrecht verabschieden!


Abgerundet wurde diese Zeit mit unserem Umzug vom Land in die Stadt, den vor allem meine Mutter schon seit meiner Kindheit vollziehen wollte, um ihrem persönlichen Studiendrang gerade in Bezug auf Geisteswissenschaften besser nachgehen zu können.


In diesem Zusammenhang haben meine Eltern dann unser Haus auf dem Land verkauft, um eine Eigentumswohnung in einem Hochhaus zu erwerben, das in direkter Nähe zur Uni liegt.


Gefragt wurde ich dabei nicht, sondern es wurde ohne große Worte Tatsachen geschaffen, mit denen ich dann ganz praktisch zu Recht kommen musste und das von einem Tag auf den anderen. Bei diesem Vorgang kam ich mir vor, als ob ich auf einen anderen Planeten oder in eine andere Galaxie von hier auf jetzt katapultiert wurde – gestern noch in einem kleinen Dorf, in dem praktisch keine Kinder wohnten und Tiere wie Bäume häufig meine einzigen „Gesprächspartner“ waren, heute in einem Hochhausgebiet eines Schwerpunktstadtteils gelandet, das zu diesem Zeitpunkt von starken sozialen Spannungen, Gewalt, Kriminalität in Verbindung mit einer guten Portion Hoffnungslosigkeit sowie Resignation an allen Ecken und Enden geprägt war!


Dort angekommen, lernte ich dann recht schnell einige Personen kennen, die etwa in meinem Alter waren. Diese besuchten zum Teil ebenfalls meine Schule oder vergleichbare Schulen und hatten, wie ich selbst, fast alle eine hohe Affinität zum Alkohol, die sie auch schon ganz praktisch auslebten zum Zeitpunkt unserer ersten Überschneidung.


Mit meinen neu gewonnenen „Freunden“ konnte ich direkt „gut reden“, so glaubte ich es auf jeden Fall zu diesem Zeitpunkt.


Dadurch wurde bei mir eine unendliche Leere von einem Tag auf den anderen gefüllt durch den Umstand, dass mir endlich mal jemand „zuhört“, ich mich mit jemanden „austauschen“ kann und ich so „einfach“ mal einen regelmäßigen „Gesprächspartner“ hatte!


Erst viel später wurde mir klar, dass es gar nicht um mich und die Kommunikation mit mir ging, sondern darum die gemeinsame Sucht Alkohol zu teilen und zusammen dann ganz praktisch auszuleben!


Somit kann man sagen, dass wir uns gesucht und gefunden hatten, wodurch dann meine Alkoholexzesse und die daraus resultierenden regelmäßigen „Abstürze“ stetig zunahmen an Quantität wie Qualität.


Das Ganze gipfelte dann mit ca. 16 Jahren bei einem Zeltlager, das von meiner damaligen Pfarrei organisiert wurde, in einem Alkoholabsturz, der mich fast das Leben gekostet hat. Ich traf auf dem Zeltplatz noch andere „Saufwillige“, hauptsächlich Erwachsene, die mir mal aufzeigen wollten, was es heißt „zu saufen!“


Das Ende vom Lied war, dass ich erst aufhörte, bis der letzte der „netten Runde“ alkoholbedingt umgefallen war, um mich dann in mein Zelt zu bewegen und meinen „Rausch“ auszuschlafen. Dort angekommen bin ich umgefallen, „blau angelaufen“ und ins alkoholbedingte Koma gefallen, was bis zum Herzkreislaufstillstand bei mir geführt hat!


Innerhalb meines Komas hatte ich ein entsprechendes „Jenseitserlebnis“, d.h. ich stand im wahrsten Sinne des Wortes vor dem „Himmelstor“, fühlte mich so gut und frei wie noch nie und wollte „eintreten!“


Dies wurde mir verwehrt mit den Worten: „Es ist noch nicht so weit, es gibt noch einiges zu tun für dich…!“


Darauf erwiderte ich: „So eine Scheiße, das kann doch nicht wahr sein! Ich fühle mich so gut wie noch nie und jetzt soll ich auch schon wieder gehen, das ist doch jetzt nicht wahr, oder?!“


Im Krankenhaus bin ich dann knapp 2 Tage später wieder wachgeworden und mir wurde mitgeteilt, dass ich auf Grund meines Alkoholabsturzes „klinisch tot“ gewesen sei und es mehr als ein „Wunder“ sei, noch am Leben sein zu dürfen!


All das hat in der direkten Folge jedoch noch nicht bei mir dazu geführt, in Zukunft die Finger vom Alkohol zu lassen oder an meiner Sucht im positiven Sinne zu arbeiten.


In dieser Zeit begannen dann meine Eltern, vor allem meine Mutter, mir massiv Druck zu machen, dem Alkohol ganz „abzuschwören“, als sie meine hohe Affinität zu diesem Suchtstoff bemerkten und mit den direkten Folgen meiner Suchtauswüchse sehr regelmäßig konfrontiert wurden.


Gerade meiner Mutter fielen schon recht früh meine Suchttendenzen und der Hang zum Alkohol auf, was sicherlich dadurch begründet war, dass sie vor der Ehe mit meinem Vater eine enge Bindung zu einem schwer alkoholabhängigen Maler über geraume Zeit pflegte.


Bei diesem konnte sie ganz praktisch miterleben, wie aus einem sehr intellektuellen und schöngeistigen Menschen über die Jahre ein regelrechtes „Alkoholwrack“ geworden ist.


Diese Erfahrungen haben meine Mutter dann in meinen Augen so stark geprägt, dass ihr meine Alkoholsucht nicht sehr lange verborgen blieb.


Somit war mein alkoholbedingter Krankenhausaufenthalt das Startsignal für sie, Lösungswege für meine Sucht zu finden, um einerseits meinen völligen Absturz ins Bodenlose zu verhindern.


Andererseits wollte sie gesellschaftlich auch nicht das Gesicht verlieren, was für sie in ihrem Leben immer ein wichtiges Leitmotiv für ihre Handlungsweisen im Allgemeinen wie Speziellen darstellte!


Der Beginn meiner „therapeutischen Reise“ lag in Gesprächsterminen mit diversen auf das Thema „Sucht und Alkohol“ „spezialisierten“ psychologischen Institutionen, die meine Mutter für mich vereinbart hat.


Diese „Therapiegespräche“ endeten in der Regel darin, dass ich im ersten Schritt die jeweiligen Psychologen oder psychologischen Teams, mit denen ich zu tun hatte, sehr schnell entsprechend analysierte, um dann im weiteren Verlauf der Gespräche einen sogenannten Rollentausch vorzunehmen, der natürlich, wie sich jeder vorstellen kann, meist im völligen Chaos geendet ist!


Meine destruktive Haltung und die daraus resultierenden sehr „positiven“ Gesprächsverläufe mit den jeweiligen Psychologen, führten in der Folge dazu, dass die Spannungen gerade mit meiner Mutter nochmals an Qualität wie Quantität zugenommen haben in dieser Zeit!


Aus der heutigen Sicht würde ich sagen, dass meine Umwelt sowie die Psychologen, mit denen ich zu tun hatte, mit mir und meinen Problemen einfach überfordert waren und der „positive“ Ausgang der Gespräche somit als logische Folge zu erwarten war!


Trotz all der „therapeutischen Rückschläge“ gab meine Mutter nicht auf, wofür ich ihr heutzutage sehr dankbar bin, und machte mich auf die Gruppe der „Anonymen Alkoholiker“, kurz AA, aufmerksam.


In diesem Zusammenhang besuchte ich mein erstes AA – Meeting mit ca. 17 Jahren.


Parallel dazu fand noch die Gruppe der Angehörigen von Alkoholikern, kurz „Al-Anon“, statt, an dem meine Mutter über einen längeren Zeitraum teilgenommen hat.


Dort wurde ich mit einem ganz anderen Typus des „Psychologen“ konfrontiert und zwar dem sogenannten Typus des „Erfahrungspsychologen!“


Diese Menschen wussten, wovon sie sprachen, da es sich ja um Selbstbetroffene handelt, was ich schon beim ersten AA – Meeting sehr eindrucksvoll erfahren habe.


Deshalb hieß für mich dort erst mal das Motto: „Schnauze halten und zuhören, um zu sehen und vor allem zu hören, welche Möglichkeiten für mich und meine Sucht bestehen!“


In der Folge besuchte ich die AA – Selbsthilfegruppen, die mehrmals wöchentlich angeboten wurden, über knapp 3 Jahre, schaffte es in dieser Zeit jedoch kein einziges Mal mich zu öffnen, um über mich und meine Probleme zu sprechen.


Und dieser Öffnungsprozess ist für mich aus der heutigen Sicht natürlich einer der wichtigsten Schlüssel in Bezug auf Sucht im Allgemeinen wie Speziellen, um den persönlichen Genesungsprozess zum einen auf den Weg zu bringen und dann dauerhaft am Leben zu halten.


Dieser erste Schritt ist mir in dieser Zeit leider nicht gelungen, wodurch es für die anderen Selbsthilfegruppenteilnehmer kaum bis gar nicht möglich war mir ganz praktische Hilfestellung in dieser Lebensphase zu geben.


Positiver Nebeneffekt der Gruppenbesuche war jedoch, dass ich seit meinem ersten AA – Meeting nicht mehr mit Genuss saufen konnte, da ich immer das Gefühl hatte, wenn ich mal zu einem Glas Alkohol greifen wollte, im nächsten Moment jemand aus den Gruppen um die Ecke kommt, um mir die „Leviten“ zu lesen.


Dadurch blieb ich über einige Jahre komplett trocken, was für mich ein sehr positiver Umstand war, da ich so die Anforderungen, die in der Schule an mich gestellt wurden, überhaupt in der Lage war auf die Dauer zu stemmen.


Denn der Vergiftungsreiz durch das Lindan wurde in der neuen Eigentumswohnung leider auch nicht geringer, da meine Eltern auch dort alles mit Holz vertäfelt haben bei unserem Einzug und die bis dahin nicht aufgebrauchten Holzschutzmittel dann entsprechend großzügig in regelmäßigen Zeitintervallen über viele Jahre entsprechend verarbeitet haben.


Deshalb setzte sich auch nach unserem Umzug der Trend bei mir fort, möglichst wenig Zeit zu Hause zu verbringen, was aus der heutigen Sicht sicherlich auch mit einigem Überlebensinstinkt verbunden war.


Und als dann noch meine Alkoholsucht dazukam bis zu meiner ersten Abstinenzphase, war es natürlich nicht immer einfach für mich die schulischen Anforderungen zu erfüllen, was dann auch dort zu einem gewissen „Überlebenskampf“ geführt hat wie sich jeder vorstellen kann!


In der Folge war es mir zwar möglich mein Abitur irgendwie erfolgreich über die Bühne zu bringen, aber um mein größtes Problem aus heutiger Sicht machte ich leider immer noch einen riesen Bogen. Dieses bestand darin, dass ich in der ersten Abstinenzphase nicht dazu in der Lage war mein süchtiges Subkulturumfeld zu verlassen.


Dadurch war ich zwar trocken für knapp 3 Jahre, war jedoch nicht bereit an mir und meiner Sucht im ganzheitlichen Sinne zu arbeiten, um darüber dann meine persönliche Zufriedenheit auf Dauer zu erlangen.


Nun stellte sich mit 19 Jahren, nachdem ich mein Abitur bestanden hatte, natürlich die Frage, wie es weitergehen sollte. Ich war zwar trocken zu diesem Zeitpunkt, wie zuvor schon beschrieben, fühlte mich aber ständig müde, abgeschlagen und litt unter verminderter Gedächtnis- und Konzentrationsleistung.


Zudem fiel es mir weiterhin sehr schwer viel zu lesen, wodurch es mir von meinem inneren Gefühl kaum möglich erschien, ein Hochschulstudium anzugehen und dann noch erfolgreich zu bestehen, da dort ja die Grundvoraussetzung ist, sich in vorgegebenen Zeitkorridoren hohe bis sehr hohe Datenmengen anzueignen, um dann darüber in regelmäßigen Zeitintervallen geprüft zu werden.


Diesen Umstand schob ich zu diesem Zeitpunkt ausschließlich auf meinen früheren Alkoholkonsum und dem damit verbundenen Entzug, kam jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht auf die Idee, dass das Ganze kausal mit dem Einsatz der schon beschriebenen Holzschutzmittel zu tun hat, was mir leider erst 20 Jahre später über die Krebserkrankung und den damit verbundenen Tod meiner Mutter klar geworden ist.


Ich „entschied“ mich dann doch, wenn man überhaupt von Entscheidung im originären Sinne sprechen kann, ein Hochschulstudium zu beginnen, da mir einerseits zu diesem Zeitpunkt nichts Besseres einfiel.


Andererseits konnte ich dem Druck, der vor allem durch meine Mutter auf mich ausgeübt wurde, in dieser Lebensphase nichts entgegensetzen, da ich viel zu viel mit mir, meiner Abstinenz und der Frage, was ich in der Zukunft aus meinem Leben machen will, zu kämpfen hatte!


Somit folgte ich dem Wunsch meiner Eltern und begann nach meinem Abitur mit dem Jurastudium.


Dies war „naheliegend“, da meine Mutter Zeit ihres Lebens immer darunter gelitten hat, dass es ihr lebenstechnisch verwehrt geblieben ist, eine akademische Karriere zu machen, wobei Jura immer das Fach war, was sie nach eigenen Aussagen am liebsten studiert hätte.


Somit sah sie in meinen Augen nun die Chance gekommen, ihre unerfüllten Wünsche in Bezug auf ihren akademischen Werdegang durch mich ganz praktisch dann doch noch über die „Hintertür“ zu realisieren.


Dabei schwebte ihr vor, aus mir einen „Topakademiker“ am besten mit Doktor –oder noch besser mit Professorentitel zu machen, mit dem sie dann wiederum in ihrem gesellschaftlichen Umfeld glänzen konnte.


Zur großen Freude meiner Eltern bestand ich dann auch noch all die Scheine in den ersten 2 Semestern, aber meine Müdigkeit, fehlende Konzentrationsfähigkeit wie Probleme, mir etwas dauerhaft merken zu können, blieben in dieser Zeit stetig erhalten.


Hierbei war mir schon früh klar, dass ich mit diesen Grundvoraussetzungen wohl kein Studium erfolgreich meistern konnte.


Deshalb beendete ich zur „großen Freude“ meiner Eltern, wie sich jeder vorstellen kann, das Studium dann auch nach 2 Semestern, da mir innerlich klar war, dass ich es längerfristig sowieso nicht schaffen würde.


In der Folgezeit erzeugte dies in mir über viele, viele Jahre einige Minderwertigkeitsgefühle, da mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar war, warum ich mir beispielsweise so schlecht Dinge merken konnte oder nicht in der Lage war, mehr als 1-2 Seiten am Stück konzentriert zu lesen.


Dazu kam dann noch, dass ich mental noch nicht besonders gefestigt war durch die Besuche in den Selbsthilfegruppen, da ich es bis dahin ja noch nicht geschafft hatte, mich dort zu öffnen, um meinen inneren „Reinigungsprozess“ endlich starten zu können!


Nun bestand natürlich nach meiner Exmatrikulation die Frage darin, wie es für mich weitergehen soll im beruflichen wie persönlichen Sinne.


Deshalb kam mir sehr gelegen, dass ich ja noch meinen Grundwehrdienst ableisten musste, der zu diesem Zeitpunkt noch die Regel war.


Dies mündete dann darin, dass ich dort natürlich zielsicher wieder die „richtigen Personen“ kennen gelernt habe, die, wie ich, eine hohe Affinität zu Sucht und Alkohol gepflegt haben. Das endete dann schließlich in einem katastrophalen Alkoholrückfall über einige Monate, der mich an den Rand des Irrsinns geführt hat.


Für mich war klar, dass ich nun etwas im tiefergehenden Sinne ändern muss, wenn ich nicht in der Psychiatrie oder auf dem Friedhof enden wollte.


Außerdem waren die Spannungen zu Hause über meinen Alkoholrückfall und allem drum herum so groß geworden, dass die logische Folge für mich mein Auszug von zu Hause war.


Ich suchte mir also selbständig ein Zimmer in der Stadt, brach mit meinem Subkulturumfeld und startete einen zweiten Versuch bei den Selbsthilfegruppen aus eigenem Willen heraus.


Als ich dann ausgezogen war, finanzierte ich mich über Jobs in der Gastronomie und führte mein Sportprogramm in Form von Kampfkunst, Kraft- und Konditionstraining fort, das ich schon während der Bundeswehrzeit begonnen hatte.


Außerdem besuchte ich die Selbsthilfegruppen jetzt mehrmals wöchentlich und war nun auch endlich bereit mich zu öffnen, um dort über mich wie meine Probleme zu sprechen.


Dadurch war es in der Folge natürlich den anderen Gruppenteilnehmern viel leichter möglich, mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, um mich dauerhaft mental zu stützen, wofür ich auch heute noch sehr dankbar bin!


Parallel dazu begann ich mit meinem täglichen Bewegungsprogramm, um meiner inneren Unruhe irgendwie Herr zu werden. Dadurch bedingt, dass ich keinen Entzug im Krankenhaus machte, hatte ich massive Entzugserscheinungen, die sich beispielsweise dadurch äußerten, dass ich kaum bis gar nicht mehr schlafen konnte und wenn ich schlief, von massiven Alpträumen heimgesucht wurde.


Aus der heutigen Sicht wäre es sicherlich sinnvoller gewesen, wenn mein Entzug medizinisch begleitet worden wäre, aber nachher ist man bekanntlich immer schlauer.


Das tägliche Bewegungsprogramm sah in der ersten Phase so aus, dass ich jeden Tag stundenlang in den Wald spazieren ging, um den Kopf frei zu bekommen und einen gewissen Ermüdungsgrad zu erreichen.


Kombiniert wurde dies über tägliches Kraft- und Konditionstraining in Verbindung mit stundenlangem Kampfkunsttraining, das ich im Selbstverteidigungsbereich begonnen habe.


Zu Beginn fungierte mein Sportprogramm als reine Beschäftigungstherapie und es ging noch einige Zeit ins Land, bis daraus eine regelrechte Passion wurde, die bis heute andauert.


Meine stetig schlechte finanzielle Situation in dieser Lebensphase führte dazu, dass ich auf die Idee kam, mich beruflich im sportlichen Bereich zu verwirklichen.


Hierbei schwebte mir in meinem „postpubertären Wahnsinn wie Lebensnaivität“ vor, Kampfkunstprofi zu werden.


Naheliegend war für mich Theorie und Praxis miteinander zu kombinieren, was dazu führte, dass ich begann, meinen Lebensunterhalt als Sicherheitskraft in der Gastronomie zu verdienen.


Dies mündete dann in dauerhaften Engagements im Sicherheitsbereich, was ich über fast zwei Jahre hauptberuflich gemacht habe.


Dabei hatte ich aber mehr Glück als Verstand, dass ich gefahrentechnisch nicht unter die Räder gekommen bin, da ich im praktischen Sinne aus der heutigen Sicht für diesen Job noch gar nicht bereit war.


Das wurde mir sehr schmerzlich bewusst, als ein Freund und Kollege innerhalb einer Gefahrensituation schwer verletzt wurde und ich ihm gar nicht helfen konnte, da ich innerhalb des Gefahrenszenarios mit anderen „netten Gästen“ zum gleichen Zeitpunkt parallel beschäftigt war!


Das Ende vom Lied war, dass ich mein Engagement dort beendet habe und begann in einer bekannten Schnellimbisskette hauptsächlich Nachtschicht zu arbeiten, um mich zum einen zu finanzieren und zum anderen zu schauen, wie es nun weitergeht nach meinem Intermezzo im Sicherheitsbereich.


Hierbei wurde mir klar, was mir vorher im Sicherheitsbereich schon aufgefallen ist, dass die permanente Nachtarbeit mich kräftemäßig immer mehr geschafft hat, wodurch es mir immer schwerer fiel, meine täglichen Trainingseinheiten zu absolvieren.


Somit stellte ich mir die Frage, wie die bestmögliche Kombination aussehen könnte, um meine sportlichen Ziele möglichst gut zu realisieren und gleichzeitig einen erfolgreichen beruflichen Neuanfang zu machen?


Spontan fiel mir hierbei die Krankenpflege ein, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt niemanden persönlich kannte, der im medizinischen Bereich tätig war.


Da ich zu diesem Zeitpunkt schon gelernt habe, meiner Intuition zu folgen wie zu vertrauen, habe ich meinem „spontanen“ Impuls natürlich praktische Taten folgen lassen, indem ich mich im Alter von Ende 23 im nächstliegenden Krankenhaus beworben habe.


Und tatsächlich bekam ich, obwohl das Bewerbungsverfahren eigentlich schon abgeschlossen war, die Chance dort eine Ausbildung als Krankenpfleger schon wenige Monate später zu beginnen.


Im Alter von 24 Jahren habe ich dann meine Ausbildung zum Krankenpfleger begonnen.


Dabei wurde ich direkt ins „kalte Wasser“ geworfen, wodurch sich eigentlich gar nicht die Möglichkeit für mich ergab, ob der eingeschlagene berufliche Weg der richtige war oder nicht. Denn dafür blieb schlicht und ergreifend einfach wenig bis gar keine Zeit.


Während meiner Ausbildung bekam ich einen sehr guten Einstiegsmoment in den medizinischen Bereich.


Dadurch wurden in der Folge mein Interesse sowie die Freude und Passion in Bezug auf das Thema „Gesundheit und Medizin“ im ganzheitlichen Sinne geweckt, was bis heute im positiven Sinne anhält!


In dieser Zeit lernte ich sehr viel über Medizin im Allgemeinen wie Speziellen, den betreuenden medizinischen Apparat und nicht zu vergessen das Leben an sich.


Bisher hatte ich den medizinischen Bereich „nur“ aus Sicht des Patienten kennen gelernt und nun bekam ich die Möglichkeit wie Chance mal „hinter die Kulissen“ zu schauen, um die andere Seite der „medizinischen Medaille“ ganz praktisch erleben zu dürfen.


Dies hat mir bis heute privat wie beruflich sehr geholfen, um medizinische Dinge besser zu verstehen und dann jeweils in der Folge einordnen zu können.


Parallel zu meiner Ausbildungszeit im Krankenhaus entwickelte sich auch sonst mein Leben rasant in die richtige Richtung. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, war ich in der Lage, mir größere Daten- und Wissensmengen konzentriert und vor allem lange Zeit am Stück entsprechend anzueignen, was meine Ausbildung zum Krankenpfleger natürlich sehr erleichtert hat.


Ich fühlte mich nun nicht mehr als Versager, sondern konnte das Gefühl, nichts wirklich richtig hinzubekommen, endlich hinter mir lassen.


Dadurch hat mein Selbstwertgefühl wie mein Selbstbewusstsein einen enormen Schub bekommen, der sich dann in der Folge auf mein gesamtes Leben und Wirken sehr positiv bis heute ausgewirkt hat!


Zu diesem Zeitpunkt war mir leider noch nicht der Zusammenhang mit dem Holzschutzmittel Lindan bekannt, dem ich seit meinem Auszug von zu Hause nun Gott sei Dank nicht mehr tagtäglich ausgesetzt war.


Das hatte in Verbindung mit einigen anderen Faktoren, auf die ich noch näher eingehen werde, zur Folge, dass ich nun nach und nach die Auswirkungen meiner Lindan Vergiftung immer besser verwalten konnte.


In den Selbsthilfegruppen übernahm ich über die Jahre vielerlei Funktionen und besuchte in diesem Zusammenhang mit großer Regelmäßigkeit überregionale AA-Meetings, immer auf der Suche nach weiteren interessanten Gesprächspartner, von denen ich mir entsprechende Impulse für meinen ganzheitlichen Gesundungsprozess erhoffte.


Hierbei merkte ich jedoch sehr schnell, dass das, wonach ich suchte, in den Selbsthilfegruppen, die ich kennen lernen durfte, nicht für mich zu finden war.


Dies lag nicht an den Selbsthilfegruppen oder den Menschen dort vor Ort, sondern meinem tiefergehenden inneren Bedürfnis, eine Symbiose zwischen Körper, Geist und Seele herzustellen, um meiner Ganzheitlichkeit ein ganz praktisches und vor allem buntes Gesicht auf Dauer geben zu können.


Denn die Selbsthilfegruppen waren ausschließlich darauf ausgelegt seelische und geistige Dinge über besondere Formen des Gesprächs nach und nach gesunden zu lassen, um so eine tiefergehende Zufriedenheit dauerhaft beim einzelnen zu erzeugen.


Körperliche Aspekte spielten dort leider nur eine sehr geringe bis gar keine Rolle, was mir persönlich von Anfang an gefehlt hat.


Deshalb war ich parallel zu den Besuchen in den Selbsthilfegruppen immer auf der Suche meine körperliche Seite mit entsprechendem Leben zu füllen, um meinem Wunsch nach Ganzheitlichkeit auch ganz praktisch gerecht zu werden!


Somit lief mein Engagement in den Selbsthilfegruppen in dieser Zeit aus, da ich spürte, dass meine Reise nun anders weitergehen musste, sofern ich mein Reiseziel der dauerhaften individuellen Zufriedenheit im ganzheitlichen Sinne möglichst schnell erreichen wollte.
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